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20 Uhr: Schichtbeginn für den
Präsidenten des Roten Kreu-
zes der Sektion Bütgenbach-
Büllingen Kurt Hoffmann und
seinen Kollegen Eric Wiese-
mes. Der Abend beginnt mit
einer kleinen Rundführung
durch die Räume des Ret-
tungsdienstes. Dort findet
man eine Küche, ein Büro,
zwei kleine Schlafzimmer und
einige Fitnessgeräte. Danach
geht es zum wichtigsten Raum
von allen: der Fahrzeughalle.
Hier geparkt sind drei Ambu-
lanzen, außerdem noch eine
FIT-Camionette. FIT steht für
„First Intervention Team“. Es
handelt sich dabei um ein
Fahrzeug, das ausgestattet ist,
um bis zu zehn Schwerverletz-
te zu versorgen.

Danach gibt es eine detail-
lierte Führung durch die Am-
bulanz bei der mir Kurt genau
zeigt, welches Equipment wo
verstaut ist und wozu es dient.
Danach gibt es erst mal nichts
zu tun; also erzählt der Präsi-
dent der Sektion mir vom
„plan d’intervention médi-
cal“(PIM). Was das bedeutet?
Hierbei handelt es sich um ei-
nen Verhaltensplan im Falle
einer Katastrophe mit vielen
Verletzten wie zum Beispiel
ein Zug- oder Busunglück, ei-
ne Gasexplosion oder ein Ter-
roranschlag. Es gibt unter-
schiedlichste Katastrophen-
pläne und einer davon ist der
PIM. Dieser wurde nach den
Terroranschlägen in Brüssel
neu überdacht und beinhaltet
nun auch Großeinsätze. Ab ei-

ner Zahl von 50 Schwerver-
letzten werden so 40 Ambu-
lanzen ausgesendet. Zudem
würden auch noch jeweils 20
Notärzte und Krankenpfleger
zum Einsatzort geschickt.
Glücklicherweise kam es bis
jetzt noch nicht zu so einem
Fall. Nach diesem Gespräch ist
es dann schon recht spät; also
gehen wir schlafen. Es wäre ja
nicht gut, wenn man wegen
Müdigkeit im Einsatz einen
schlimmen Fehler machen
würde, der den Patienten viel-
leicht das Leben kosten könn-
te.

Der Rest der Nacht bleibt
ohne jegliche
Vorkommnisse, was nicht
unbedingt spannend ist,
aber bedeutet, dass es
allen noch gut geht.

Da die Nacht ereignislos
bleibt, entschließe ich mich
dazu, am folgenden Tag bei
noch einer Schicht mitzuma-
chen, diesmal zusammen mit
Georg Roth und Timothée
Kaye. Die Schicht fängt ruhig

an. Die Sirenen und Blaulich-
ter der verschiedenen Ambu-
lanzen werden auf ihre Funkti-
onalität getestet. Aber ansons-
ten ist nichts los. Irgendwann
kommt dann ein Anruf, aber
nicht für einen Notfall, son-
dern für einen Krankentrans-
port. Also organisiert Georg
einen weiteren Kollegen, und
wir machen uns gemeinsam
auf den Weg nach St. Vith.
Dort angekommen nehmen
wir die Trage aus der Ambu-
lanz und gehen damit in die
Notaufnahme. Der zu trans-
portierende Patient klagt über
Schmerzen in der Brust und
muss nach Malmedy trans-
portiert werden. Nachdem wir
die Person dann in die Ambu-
lanz geladen haben, machen
wir uns über die Autobahn auf
zum anderen Krankenhaus.
Ich bin während der Fahrt hin-
ten beim Patienten geblieben.
Während der Fahrt durfte ich
Sauerstoff und Puls mit beob-
achten und unterhalte mich
mit dem Patienten darüber,
wie schrecklich der Verkehr in
der Stadt um diese Uhrzeit ist.
Als wir dann schlussendlich in
der Notaufnahme ankommen,
schieben wir die Person bis ins

Zimmer, wo ich dann die
wichtigen Dokumente an die
Krankenpflegerin übergebe.
Nach dem Austausch der Auf-
lage der Trage machen wir uns
wieder auf den Weg nach Bül-
lingen, wo Timothée, der auf
der Station geblieben ist, gera-
de Fitnesstraining macht. Am
Abend erzählt Georg dann
über seine eigene Ausbildung
zum Sanitäter. Zusätzlich zu
den 120 Stunden Theorie ge-
hören zur Ausbildung auch
noch 40 Stunden Praktikum
und jährlich 24 Stunden Wei-
terbildung.

Ab dann ist bis zu meinem
Schichtende kein weiterer
Notruf eingegangen. Erst auf
meinem Heimweg kam der
Hinweis, dass gerade einer
eingegangen sei, ich aber
nicht mehr rechtzeitig hinzu-
stoßen kann. Umso ärgerli-
cher, da ich es wirklich nur um
ca. fünf Minuten verpasst ha-
be. Auch wenn es nicht sehr
spektakulär war, haben mir
die Tage sehr gefallen.

Sollten Sie Interesse haben
sich ehrenamtlich zu engagie-
ren, sollten Sie sich überlegen
zu den freiwilligen Ersthelfern
beim Roten Kreuz zu stoßen.

Vor einigen Wochen gab es
im GrenzEcho einen Arti-
kel über drei Leute aus der
Rot-Kreuz Sektion Bütgen-
bach-Büllingen, die an ei-
ner Ausbildung zum Ret-
tungssanitäter in Seraing
teilnehmen. Inzwischen
sind es sogar fünf und ei-
ner von denen bin ich
selbst. Deshalb wollte ich
mal wissen, wie der Alltag
im Rettungsdienst aus-
sieht.

Erlebnisbericht: Schüler schaut Rettungshelfern über die Schultern

Erste Hilfe aus erster Hand

VON SVEN SARLETTE

Das Rote Kreuz simuliert Katastrophen mit vielen Verletzten wie zum Beispiel ein Zug- oder Busunglück, eine Gasexplosion
oder einen Terroranschlag. Fotos: privat

Jeder Patient muss im Krankenwagen begleitet werden und darf niemals alleine im Fahr-
zeug sein.

Ist das schon zu viel? Darf
man das schreiben? Die Mei-
nungen von Mensch zu
Mensch könnten unterschied-
licher nicht sein. Um sich sel-
ber eine korrekte Meinung bil-
den zu können, muss man
den Begriff Pressefreiheit erst-
mal definieren. Es bedeutet
freie Ausführung der Tätigkeit
von Presse und Rundfunk, vor
allem das unzensierte Veröf-
fentlichen von Informationen
und Meinungen.

Wenn man das so liest,
glaubt man doch, dass jeder
das schreiben darf, was er will,
besonders wenn man sich
doch in einer ach so toleran-
ten Welt befindet. Aber warum
wurde dann aus der Affäre um
Charlie Hebdo und zuletzt der
„Zwischenfall“ mit Erdogan
ein blutiger Konflikt? Die Ant-
wort ist recht simpel: Es gibt
auf dieser Welt bestimmte
Menschen und Gruppen, die
nicht mit dieser Pressefreiheit
einverstanden sind bzw. die
sich durch das unzensierte
Veröffentlichen von Meinun-
gen über sie stark angegriffen
und sogar eingegrenzt fühlen.
Sie gehen sogar so weit und
verüben Anschläge auf Medi-
enmacher.

Aber ist ihr Handeln ge-
rechtfertigt? Nein! In unserem
Land herrscht Pressefreiheit.
Ein teures Gut, wofür lange ge-
kämpft wurde. Umso schlim-

mer ist es, dass in der heuti-
gen Zeit einige Journalisten
um ihr Leben bangen müssen,
weil sie ihre Meinung äußern.
Antworten auf ihre Beiträge
folgen prompt – und das oft in
Form von Unterdrückung, Ter-
ror und Drohung. Dabei hat
niemand das Recht, Worte mit
Waffen zu bekämpfen.

Auf der anderen Seite ist die
Pressefreiheit für Journalisten
auch kein Freifahrtschein. Sie
haben sich an Regeln zu hal-
ten und müssen sich der Ver-
antwortung ihres gesellschaft-
lichen Auftrages bewusst sein.
Denn auch Worte können ver-
letzen.

KOMMENTAR

Worte gegen Waffen
Thema: Pressefreiheit in der Gesellschaft
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Von
Robin
Colaris

Jeder von uns kennt sie, diese
Kinder, die gelangweilt am
Rand stehen, wenn die ande-
ren fröhlich im Dreck spielen,
welche jedes Mal aufs Neue
ein Entschuldigungsschreiben
für den Schwimmunterricht
mitbringen, oder die einzigen
in ihrem Freundeskreis sind,
die kein sportliches Hobby ha-
ben. Schließlich könnte es ja
mal passieren, dass die Klei-
dung schmutzig wird, der ar-
me Kleine zu viel Wasser
schluckt oder sich beim Fuß-
ballspielen einen Kratzer zu-
zieht. Hinter solch einem
scheinbar in Watte gepackten
Kind stehen meistens überbe-
sorgte Eltern, so genannte He-
likopter – Eltern, die keine Ah-
nung von (anständiger) Erzie-
hung haben und ihrem
Sprössling so ziemlich jeden
Spaß verbieten, ihn vor jedem
oft lehrreichem Fall auf die
Nase schützen und somit sein
Selbstständigwerden verhin-
dern. Es heißt ja nicht um-
sonst, aus Fehlern lernt man,
besonders im Entwicklungsal-
ter. Die Wahrheit ist jedoch,
dass genau diese Fehlerver-
meidung schlimme Folgen im
späteren Leben des Opfers ha-
ben können, da dieses nicht
die geringste Ahnung von
selbständigem Denken und
Handeln hat und nicht weiß,
wie es ohne seine Mami und
seinen Papi in der ach so ge-
fährlichen Welt überleben soll.
Und als wäre das alles noch
nicht schlimm genug, ist das
Kind ständigen Hänseleien
durch die Mitschüler ausge-

setzt. Denn wenn es in der Se-
kundarschule sein von Mama
sorgsam gemachtes Schulbrot
auspackt, wobei diese natür-
lich darauf geachtet hat, dass
das geliebte Kind auch nur Ge-
sundes isst, und darin dann ei-
nen Zettel findet mit der Auf-
schrift: „Viel Spaß in der Schu-
le Schatz, pass auf dich auf.
Hab dich ganz doll lieb!“, ist
das Gelächter der Klassenka-
meraden garantiert.

Und wenn man, wie heutzu-
tage möglich, dann auch noch
bei seinem pubertierenden
Kind regelmäßig den Standort
per GPS checkt, ist eindeutig
die Grenze erreicht, und man
sollte sich als verantwortliches
Elternteil mal die Frage stel-
len, ob man nicht ernsthaft
ein Problem mit übermäßi-
gem Kontrollzwang hat. Man-
che Eltern nehmen es halt zu
genau mit „Vertrauen ist gut,
Kontrolle ist besser“. Eine
übersorgsame Mutter, die kei-
ne Fehler zulässt, stellt sich
nach außen als perfekte Mut-
ter dar. Es geht ihr mehr um
Selbstdarstellung als um das
Wohlbefinden und die gesun-
de Entwicklung des Kindes.

Thema: Fragwürdige Erziehung von Kindern

GLOSSE

Krankhafte Kontrolle
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Von
Julia
Jost


